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Spätestens seit Bert Brechts »Fra­
gen eines lesenden Arbeiters« wird 
der »Geschichte von unten« allge­
mein größere Aufmerksamkeit ge­
schenkt, d.h. Darstellungen aus der 
Sicht der Betroffenen erfreuen sich 
wachsender Beliebtheit.
Zu dieser Art von Geschichtsquel­
len gehören auch die hier vorliegen­
den Erinnerungen einer Volks-/Haupt- 
schullehrerin, die, aus Ostpreußen 
stammend, nach mancherlei Wirr- und 
Irrfahrten an die Donau verschlagen 
wurde, in der Vertriebenengemeinde 
Neutraubling ihre erste Anstellung 
fand und die Entwicklung dieser auf­
strebenden Kommune von Anfang an 
als engagierte Zeitzeugin miterlebt 
hat.
Ihre Notizen mögen späteren Gene­
rationen ein gerade durch die persön­
lich Note transparent gewordenes 
Geschichtsbild dieser Pionierzeit sein. 
Nicht nur die ehemaligen Schüler, 
sondern alle an der Geschichte Neu- 
traublings Interessierten sollten des­
halb die Aufzeichnungen der Neu- 
traublinger Ortsheimatpflegerin in die 
Hand nehmen und überdenken.
Josef Fendi 
Kreisheimatpfleger
Für die Übernahme der gesamten Herstellungskosten und die freundliche 
Unterstützung möchte ich Herrn Volker Kronseder -  meinem ehemaligen 
Schüler -  ganz herzlich danken.
Ebenfalls bedanken möchte ich mich bei allen, die wertvolles Bildmaterial 
beisteuerten und besonders bei Frau C. Vilsmeier für die 
Illustrationen im Text.
Edith Frank
ang ist's her... 
da spielten Kin­
der -  weit über 
1000 km von 
hier in Ostpreu­
ßen -  wie wohl 
überall auf der 
Welt -  Schule.
Eine kleine blonde »Lehrerin« fuch­
telte mit einem Stock herum und ver­
suchte Ihren Schülern etwas beizu­
bringen. Das war ich.
Als Klassenzimmer diente die Ve­
randa meines Elternhauses. Am lieb­
sten erzählte ich Geschichten, die ich 
phantasievoll ausschmückte und flun­
kerte meinen Schülern allerhand vor. 
Sie saßen dann gebannt und ließen 
sich von mir »entführen« -  und das 
alles ohne Fernsehen. Meine Mutter 
sorgte sich ob solcher halb wahren Ge­
schichten um mein Seelenheil und 
vielleicht um meinen Verstand.
Für mich war schon immer klar, daß 
ich Lehrerin werden wollte oder 
Milchverkäuferin. Ersteres vielleicht 
auch deshalb, weil ein Verwandter, 
der Lehrer war, erzählt hatte, daß er 
im Dorf reihum immer eingeladen 
wurde und überall sein Lieblingsge­
richt zu essen bekam.
In der Schule war ich brav und 
aufmerksam, saß mit gesticktem 
Schürzchen und »Propeller« im Haar 
in der Bank. Der Unterricht gefiel mir, 
und ich wollte schnell lesen lernen. Es 
war für mich ein glücklicher Augen­
blick, als ich als 1. Buch »Moni, der 
Geißbub« von Joh. Spyri selbst lesen 
konnte. Wir hatten einen großen Ka­
stanienbaum, in dessen Astgabel mein 
Bruder ein Brett befestigt hatte. Das 
war mein Lieblingsplatz. Da las ich 
unter dem Blätterdach und träumte in 
die Welt.
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Die ersten Schreib versuche verwen­
dete ich dazu, daß ich dem jüngeren 
Fredi auf einen Pappdeckel schreiben 
sollte: »Emma Fischer ist verrückt«.
E/V|A Fischer 
ts fe rch t/
Diese Nachricht wurde an ihre Tür 
gehängt. Wie ich das orthographisch 
geschrieben habe, weiß ich nicht. Die 
besagte Fr. Fischer, die sich über uns 
schreiende Kinder oft aufregte, muß 
es aber verstanden haben. Sie ging 
sofort der Sache nach. Fredi verpetzte 
mich, und es gab einen großen Krach. 
Mein Vater verteidigte mich ahnungs­
los und meinte, ich könne doch noch 
gar nicht schreiben. Meine Mutter 
traute mir diese Schreibkünste schon 
zu. Sie nahm mich ins Gebet. Mit 
Blumen aus dem Garten mußte ich 
mich dann entschuldigen.
Meine Volksschulzeit war unbe­
schwert, und ich genoß sie. Ich mochte 
die Lehrer und hatte viele Freunde. 
Neben mir saß lange Miriam. Ich be­
neidete sie um ihre dunklen, krausen
Haare. Eines Tages war sie nicht mehr 
in der Schule; es öffnete mir auch 
keiner bei ihr zu Hause. Dann fehlten 
noch zwei aus der Klasse. Wir sahen 
sie nie wieder und rätselten über ihren 
Verbleib. Auch die Erwachsenen 
gaben uns keine Antwort -  oder 
konnten sie nicht geben. Unsere 
Klassenkameradinnen waren Juden.
Auf die Oberschule freute ich mich, 
aber mein Start war wenig verhei­
ßungsvoll. Ich kam neben einer Käthe 
zu sitzen. Die hatte schon wiederholt, 
war ein Stück reifer und älter als ich 
und ein Wohlstandskind in der dama­
ligen Zeit. Sie hatte nichts Besseres zu 
tun, als mich auf ihre Weise nicht nur 
über die Gepflogenheiten der neuen 
Schule aufzuklären, sondern auch über 
ganz andere Dinge, die mich durch­
einanderbrachten, so sehr, daß meine 
ersten Schulaufgaben in Englisch 
Fünfer und Sechser waren. Mein Va­
ter wollte mich sofort von der Schule 
nehmen, aber eine Lehrerin, die wohl 
den Durchblick hatte, nahm mich aus 
dem »Dunstkreis« dieser Schülerin, 
und dann klappte es prima.
Unsere Schulstunden wurden später 
oft von Fliegeralarm unterbrochen. 
Anfangs fanden wir es toll, wenn wir 
im Schulbunker Schutz suchten, und 
der Unterricht ausfiel. Als dann die 
ersten Bomben fielen, hatten wir an­
dere Gefühle.
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Iin Sommer 1944 mußten wir bei 
den Bauern der Umgebung helfen 
und zusammen mit gefangenen Rus­
sen und Polen die Ernte einbringen. 
Dann wieder Schule -  und plötzlich 
saßen nur noch 12 Mädchen in der 
Klasse. Die Jungen wurden mit 16 
bzw. 17 Jahren zur Marineflak einge­
zogen. Schließlich holten sie uns auch 
zur Flak. Wir sollten noch helfen,
unsere Heimat zu retten. All die Äng­
ste und Erlebnisse, die wir beim Her­
annahen der Front hatten, kann man 
nicht schildern. Man kann sie auch 
nicht vergessen. Auf dem Landweg 
kam ich noch aus Ostpreußen raus 
und fand schließlich meine Mutter in 
Sachsen, wohin sie geflüchtet war. 
Von da aus gelangten wir über das 
Sudetenland nach Bayern.
Bayern, das hatte ich mir so vorge­
stellt: Hohe Berge, alles geht in Leder­
hosen und Dirndl, heißt Seppl und 
Resi, und da wird gejodelt. Nun stan­
den wir in Schwandorf, und ich suchte 
dieses Bilderbuchbayem. Man brachte 
uns in den Oberpfälzer Wald, in einen 
kleinen Ort mit zehn Gehöften.
Was nun, was tun? Ich ging zum 
Bauern arbeiten. Ich streute Mist, band 
Korn, fuhr mit dem Ochsen das 
Grünfutter heim, kippte auch mal mit 
dem Wagen um. Der Hansenbauer 
schimpfte: »Kimmt so'n Zeich aus der 
Stod und ko nix.« Es war eine harte 
Zeit, und ich sah wenig Zukunft. Da­
mals habe ich auch bayrisch fluchen 
gelernt. Meine Träume vom Lehrer­
werden waren verschüttet, in dieser 
Lage undenkbar.
Eines Tages stieß ich beim Durch- 
blättem einer geliehenen Chamer Zei­
tung auf die Mitteilung, daß in Arn­
berg die Lehrerbildungsanstalt eröff­
net wird. Mein Wunschtraum kam 
wieder hoch!
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Ich schrieb eine Bewerbung. Das 
Papier hatte mir Babett besorgt, die 
auf einem Amt in Waldmünchen ar­
beitete. Die Antwort kam, ich wurde 
zur Prüfung geladen. Ein Tor tat sich 
einen Spalt auf!
Es war November, und ich hatte nur 
Stoffschuhe. Ein junger Mann aus 
meiner Heimat, der im Landkreis 
wohnte, lieh mir seine braunen Halb­
schuhe. Sie waren viel zu groß. Ich 
mußte für zwei Tage nach Amberg 
und konnte bei Verwandten des Bau­
ern auf dem Sofa schlafen. Mit den 
geliehenen Schuhen in der Hand be­
gleitete mich meine Mutter nach Rötz 
zum Bahnhof. So fuhr ich los und 
hoffte, meinem Leben eine neue Wen­
de zu geben.
Vor dem Prüfungsgebäude standen 
schon viele junge Leute, die redeten 
so gescheit und selbstbewußt. Die 
meisten kamen ja direkt aus der Schu­
le und hatten kaum ausgesetzt. Ich war 
sehr deprimiert und wundere mich 
heute noch, daß ich überhaupt hinein­
gegangen bin.
Es begann mit Deutsch-Aufsatz. 
Ich wählte das Thema: »Ein Men­
schenschicksal, das ich kenne.« Was 
ich geschrieben habe, weiß ich nicht 
mehr. Schicksale hatte ich in den letz­
ten Jahren genug erlebt. Es war wohl 
auch ein Stück meines Lebens, was
ich mir da vom Herzen schrieb und 
mich ein bißchen frei machte. In Eng­
lisch ging es mir gut, Mathematik 
totale Fehlanzeige. Ich schrieb ein­
fach auf das Blatt, daß ich fast zwei 
Jahre nicht in der Schule war, und ich 
mich bemühen würde, alles nachzu­
holen. Das Schlimmste für mich war 
die Musikprüfung -  ich bin nicht sehr 
musikalisch. Man mußte ein Instru­
ment Vorspielen -  ich konnte ein we­
nig Klavier und Flöte -  vom Blatt 
singen und ein Lied eigener Wahl 
vortragen. »Der ist nett, ist ein Schle­
sier«, sagte jemand beim Rauskom­
men. Das Wort Schlesier hat in mir 
irgendwie Ostpreußen ausgelöst. Ich 
gab mir einen Ruck und marschierte 
ins Zimmer.
Ohne auf den Professor zu achten, 
der mit dem Zeigestock in der Hand 
an der Notentafel stand, begann ich 
nach einem schnellen »Grüß Gott« in 
meiner Verzweiflung sofort zu sin­
gen: »Land der dunklen Wälder«, das 
Ostpreußenlied, präsentierte ich ihm. 
Er stoppte mich nach dem 1. Vers und 
fragte, woher ich komme. Meinen 
Heimatort Eydtkuhnen kannte er, weil 
er als Offizier dort gelegen, und die 
Gegend ihm vertraut war. Er fragte 
nach der Flucht usw. Ich erzählte wie 
aufgezogen, um ja nicht weiter ge­
prüft zu werden. Tatsächlich brauchte 
ich weder zu singen, noch Klavier zu
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spielen. Er ließ mich ziehen. Es waren 
sicher seine Erinnerungen, die ihn 
abgelenkt hatten. Zum anderen sah 
ich wohl so erbarmungswürdig und 
unglücklich aus, daß er mich gehen 
ließ.
Trotzdem fuhr ich traurig heim, 
wußte ich doch, daß von den über 300 
Bewerbern nur fünfzig genommen 
wurden. Ich rechnete mir keine Chan­
ce aus. Ein langes Warten begann. 
Dann die Nachricht: »Bestanden!« 
Ich flippte bald aus vor Freude. Ir­
gendwie hatte ich nun die Hoffnung, 
daß es weiterging.
Also auf, an die Lehrerbildungsan­
stalt nach Amberg! Die nächste Hür­
de war: Ich brauchte Wohnung und 
Zuzug. Ein kleines Dachzimmerchen 
trieb ich bei Amberg auf. Daß ich den 
wichtigen Zuzugszettel bekam, war 
wie ein Wunder: Ich stand in der 
Schlange im Landratsamt. Da lief ein 
Fräulein mit Aktenvorbei. »Die schaut 
aus wie die Gerda G. von zu Hause«, 
ging es mir durch den Kopf. Sie kam 
nochmal aus einer Tür. Sie war's! Ein 
freudiges Wiedersehn! Meine Lands­
männin hatte dort schon eine Anstel­
lung und besorgte mir und auch mei­
ner Mutter über ihren Chef die Zu­
zugsgenehmigung. So bewohnten wir 
zu zweit das Dachzimmerchen. Mit 
Nähen hielt uns meine Mutter über 
Wasser. Inzwischen wußten wir, daß 
es meinen Vater nicht mehr gab.
Mir bereitete das Studium Freude. 
Die Kollegen waren nett. Wir halfen 
uns gegenseitig. Bei den Praktika an 
den verschiedenen Schulen sammel­
ten wir die ersten pädagogischen Er­
fahrungen und hatten viel Spaß.
1950 machte ich mein 1. Examen. 
Ich kam gleich als Aushilfe an eine 
Amberger Schule. Mit Feuereifer 
stürzte ich mich in den Beruf. Es war 
eine schöne Zeit.
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u Beginn des Schul­
jahres 1951/52 war­
tete ich auf einen 
Brief von der Re­
gierung, auf einen 
Einsatz. Er kam: 
Für sechs Wochen 
nach Neutraubling. Ich wußte nur, 
daß es eine Flüchtlingssiedlung war.
Mit schäbigem Pappkoffer fuhr ich 
mit dem Zug nach Obertraubling, das 
Fahrrad hatte ich auch mit. Ein Bahn­
beamter wies mir den Weg: »Über die 
Schienen und dann immer gerade­
aus !« Mir erschien die Strecke endlos. 
Mit bangen Gefühlen trampelte ich 
gegen den Wind. Die Walhalla hatte 
ich immer im Blick. Aber was nützte 
so ein griechischer Tempel in dieser 
Situation, wenn man Angst vor dem
Ungewissen und Heimweh nach 
Amberg hatte?
Endlich sah ich Gebäude: die Le­
derfabrik, die große Halle von Händ­
ler, notdürftig hergerichtet, Ruinen 
und unwirtliches Gelände. Und dann 
stoppte ich am Eingang beim Groitl. 
Zwei Buben hüpften über Steine und 
Gestrüpp. Es waren dies der Groitl 
Heini und der Biel Wolfi, die ersten 
Neutraublinger, die ich zu Gesicht 
bekam. Ich fragte nach der Schule, 
und sie erklärten mir, es gebe zwei: 
eine im Schlangenbau und eine im 
Klosterbau. Sie zeigten auf riesige 
Häuser, beschädigt, teils ohne Dach, 
die Fenster notdürftig geflickt -  aus 
manchen ragten Ofenrohre heraus -  
provisiorische Türen und -  Trümmer, 
Trümmer, Trümmer.
Herrn/Fräulein .. .m r ih  • -F -v -a -n * .....
Lehr a m W e ^ ö r x  e r (in)
i S ___ H n  ^  L j *  g  ft L___22._________
b r i  A m b e r g / O p J ,
B e t r e f f :  B e s c h ä f t ig u n g s a u f tr a g .
B e ila g e :  1 E n tsc h l.A b d ru c k .
Sie werden hiemit ab s o f o r t  
zur vorübergehenden. Führung einer Schulklasse an der Volksschule 
N e u t r a u b l i n g ,  - Landkreis R c g c n c b u r y  
fü r^d -i e JjehjsJcgjjajft
versetzt. Umzug wird
nicht angeordnet. Die Aushilfe dauert voraussichtlich - m f o r e r e  • ■ 
Wochen. Nach Beendigung der Aushilfe haben Sie an Ihren früheren 
dienstlichen Wohnsitz zurückzukehren.
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Torbogen
Frau Nierlich, sen.. »Ach«, sagte sie 
gleich freudig, »sie sind die neue Leh­
rerin aus Frankfurt?« Ich beteuerte, 
daß ich Frank heiße, aber nicht aus 
Frankfurt sei. Sie wies mir den Weg in 
die Mitte des Schlangenbaus. Da wa­
ren zwei Schulklassen untergebracht. 
Schon von weitem hörte ich singen 
und auf der Geige fiedeln. Auf mein 
Klopfen kam ein Herr heraus, mein 
neuer Schulleiter, Herr Gustav Jaich. 
»Sie sind die neue Lehrerin aus 
Frankfurt?« kam wieder die Frage. In 
mir wuchs die Gewißheit: Ich bin hier 
falsch und kann wieder in mein Am­
berg zurück. Aber ich war doch die 
Richtige, das klärte sich später auf.
Händler
Benommen radelte ich durch die 
Torbögen und bog in die erste Straße 
ein. Ich sprach eine Frau an, es war
Kommandantur
Einfahrt Groitl
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Herr Jaich führte mich in den Klo­
sterbau, da war die 5. Klasse, die ich 
bekommen sollte. Ein großer Stein 
fiel mir vom Herzen. Ich wollte nicht 
die Großen, ich kam von der Grund­
schule.
Wir gingen durch den Torbogen bei 
Jaggo, dann durch eine primitive Tür 
und stiegen eine wacklige Treppe hin­
aufin einen dunklen Gang im 1. Stock. 
Eine Sperrholztür wurde geöffnet. Ich 
schaute in einen Raum voller Kinder.
obwohl wir der gleiche Prüfungsjahr­
gang waren, ist eine Geschichte, die 
man sich heute gar nicht mehr vorstel­
len kann. Ich war evangelisch und sie 
katholisch.
Damals gab es im Umkreis nur Be­
kenntnisschulen; d.h. Lehrer und 
Schüler sollten das gleiche Bekennt­
nis haben. Dagegen herrschten in der 
Flüchtlingsgemeinde andere Verhält­
nisse. Die Lehrer waren alle katho­
lisch, die Schüler gemischt. Der An-
Eigentlich waren es zwei Zimmer. 
Rechts und links saßen die Schüler, 
und am Pult stand Frl. Stuhl, die jetzi­
ge Frau Fendi. Auch sie hatte eine 
ältere Lehrerin von weit her erwartet 
und war nun enttäuscht, daß sie gehen 
mußte. Warum ich sie verdrängte,
teil der evangelischen Kinder betrug 
etwa 30%. Die Neutraublinger woll­
ten deshalb auch eine evangelische 
Lehrkraft. Sie waren es aus ihrer Hei­
mat, z.B. Sudetenland oder Schlesien, 
so gewöhnt. Bürgermeister Herget 
setzte sich sehr für dieses Anliegen
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ein, fuhr bis zum Ministerium und 
hatte Erfolg. So bekam Neutraubling 
eine evangelische Lehrerin, und das 
traf mich. Ich war die einzige im 
Landkreis. Der Schulrat bezeichnete 
unsere Schule von der Art her als 
»charakterlose« Schule. Die Bevöl­
kerung und die Kinder scherten sich 
nicht darum. Das Verhältnis zwischen 
Evangelischen und Katholischen war 
sehr gut.
Bei der Vorstellung beim Bürger­
meister freute er sich riesig, daß der 
Erfolg seiner Bemühungen vor ihm 
stand. In der Junghanssiedlung war 
ein Zimmer für mich beschlagnahmt 
worden. Die Eigentümer waren nicht 
sehr erbaut, denn sie hätten den Raum 
in ihrem neu erbauten Häuschen selbst 
gebraucht.
Das Dachstübchen war ganz leer. 
Ich wurde in eine Baracke geschickt -  
heute steht da die evang. Kirche. Hier 
lagerten Sachen der ehemaligen Wehr­
macht. Von Herrn Woller bekam ich 
eine zusammenklappbare Pritsche und 
Hocker. Ich nahm gleich fünf mit.
Die ersten Nächte schlief ich in der 
»Alten Heimat« bei Döberl im heuti­
gen 2. O-Bau. Das Zimmer kostete
4 DM pro Nacht, das Essen 1,20 DM. 
Die Böhmischen Knödel schmeckten 
hier besonders gut, und zwei Doggen 
wachten vor meiner Tür.
In meinem Zim- 
merchen war 
kein Ofen. Wo 
einen herkrie­
gen? Pfarrer 
Böhm hatte ei­
nen. Es war ein 
gußeisener mit 
»Pickeln« nach 
außen. Wir bei­
de luden ihn auf 
: >' einen Handwa­
gen und zogen 
vom Schlangen­
bau an den Baracken vorbei zur Jung­
hanssiedlung. Wenn das kein Zeichen 
der praktizierten Oekumene war?! Er 
schickte mir auch einen Mann, der 
den Ofen anschloß. Heizmaterial? Das 
Klassenzimmer im Klosterbau wurde 
von uns selbst geheizt. Fr. Schrinner, 
die nebenan wohnte, machte früh 
Feuer, und wir legten nach. Holz lag 
in dem dunklen Flur. Den Kindern 
machte es natürlich Spaß zu feuern, 
bis der Ofen polterte. Manchmal 
glühte er und bekam Beulen. Ich 
glaube, wir hatten damals viele 
Schutzengel.
Nach Schulschluß packte ich ein paar 
Holzscheite in meine große Akten­
tasche und wanderte nach Hause, um 
dort einzuheizen.
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Ich fror auf der Zeltstoffliege. Herr 
Jaich schickte mich heim, um mir ein 
Federbett zu holen. Am Donnerstag 
fuhr ich, am Montag brauchte ich erst 
wiederzukommen. Er hatte mich ver­
treten . Ich erschien dann mit dem Bett­
sack wieder. Von einem Möbelge­
schäft im Schlangenbau bekam ich 
einen Tisch geliehen. Zwei Hocker 
übereinander waren meine Küche, ein 
anderer barg zwischen seinen Füßen
meine Wäsche, einer diente als Nacht­
tisch und der 5. als Stuhl. Kam je­
mand, dann saßen wir auf der Prit­
sche. Der Kühlschrank war das kleine 
Doppelfenster, wenn nicht die Sonne 
schien. Sie tat es gerade wohl, als 
Pfarrer Abel mich besuchte, und er 
entsetzt auf die rote Soße starrte, die 
durchs Papier sickerte. Ich hatte Blut­
wurst deponiert.
Mein täglicher Schulweg führte mich 
von der Junghanssiedlung an den 
Baracken vorbei (zwischen Polizei 
und Breslauer Str.). Hier wohnten 
viele mir bekannte Familien mit einer 
großen Kinderschar. Die Leute hiel­
ten sich Schafe, Ziegen, Federvieh, 
und es gab unzählige Hasenställe. Die
Gänse rannten mir oft nach, daß mir 
Angst wurde. Einmal hatte sich eine 
in den Speichen meines Rades verfan­
gen, daß ich meinte, ich hätte sie 
abgewürgt. Sie bekam ihren Hals 
heraus, und nach ein paar Schlenkern 
zog sie schnatternd ab. Eine Familie 
hatte sich am Schlangenbau einen
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primitiven Stall für ihr Schwein ge­
baut. Bei einem Unwetter nahm der 
Sturm die Bretterbude mit, und das 
arme Borstenvieh stand im Regen. 
Es wurde vorübergehend im Keller 
untergebracht.
Abends saßen die Leute im Sommer 
vor ihren Wohnungen. Sie erzählten 
vom Krieg, von der Flucht, von der 
verlorenen Heimat und sangen. Gera­
de von den Baracken erklangen oft 
Heimatlieder, die jemand mit der Har­
monika begleitete.
In der Schule gefiel es mir. Die 
Kinder waren sehr aufgeschlossen 
und zutraulich. Sie wußten viel zu 
erzählen, z.B. waren sie noch von den 
Feierlichkeiten zur Gemeindegrün­
dung ganz erfüllt.»1700 Hindenburg- 
lichter flackerten rund um den Teich. 
Auf einem Floß mit bengalischer Be­
leuchtung wurde ein Bild von der 
Industriesiedlung Obertraubling über
An einer Baracke lehnte das klapp­
rige Motorrad von Fr. Gräßler, der 
Hebamme des Ortes. Tag und Nacht 
war sie unterwegs und »holte« die 
Kinder Neutraublings und der Umge­
bung. Sie wußte viel zu helfen und 
zu raten.
den See gezogen und von der Wasser­
wacht umgeworfen. Auf einem 
2. Roß erschien dann Neutraubling 
in hellstem Licht.«
Ich lernte auch die Familien der 
Schüler kennen und bekam ihre Ver­
hältnisse mit. Das Anfangskapital der 
Neutraublinger waren zerbombte 
Häuser, aufgerissene Straßen, trich­
terbesäte Felder. Die Menschen ran­
gen um ihre Existenz. Ihr Leben war 
ein ständiges Improvisieren. Sie hat­
ten die Kunst zu überleben sicher 
schon im Krieg und auf der Flucht 
gelernt. Der Ort war damals wie eine 
große Familie; jeder half jedem.
Die Eltern zeigten sich sehr schul- 
freundlich. Sie legten großen Wert 
darauf, daß ihre Kinder etwas lernten. 
Hatten sie doch erfahren, daß einem 
Wissen und Können nicht genommen 
werden können!
In den Ruinen spielten ihre Kinder 
Krieg und Flucht. Sie sind mit Entbeh­
rungen groß geworden. Die meisten 
meiner Schüler wohnten im primitiv
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hergerichteten Schlangenbau. Oben 
konnte man fast durch das ganze Ge­
bäude laufen, das war eine tolle Sache 
für die Kinder. Familie N. hauste 
z.B. anfangs in einem Raum im Klo­
sterbau, der nur zwei vollständige 
Wände hatte, die anderen baute der 
Vater erst auf. Vier Personen in einem 
Zimmer, dazu in einer Ecke das Hand­
werkszeug des Malers!
Zum Anziehen gab's nicht viel. Aus 
Uniformen wurden Jacken genäht; 
Schlangenbau manchmal waren sie rot und grün
abgesetzt mit Hemdenstoff. Die Män­
tel hatten alle das Wehrmachtsgrau. 
Es liefen auffallend viel rote Kleider 
herum; da waren die früheren Fahnen 
verarbeitet worden. Bei Rumpal und 
bei Böhm gab es Reste, und so entstan­
den die eigenwilligsten Modelle. Not 
macht erfinderisch.
Die Leute pflanzten sich Tabak und 
Mohn, den die Einheimischen hier 
gar nicht kannten. Bürgermeister 
Scholz baute aisjunger Mann in Bom­
bentrichtern Tomaten an. Am Teich 
wurden Maulbeerbäume gepflanzt, 
man wollte Seidenraupen züchten. In 
der Nähe der Reichenberger Straße 
war eine Art Schrebergarten ohne Zaun 
und Hecke. Auf einem Stückchen Feld 
pflanzten sich viele Gemüse an. Die 
Erdbeeren, die dort wuchsen, beka-
StalTclbau
O-Bau
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men abends Besuch, wurden mit Ta­
schenlampen beäugt und für gut be­
funden.
Oft machten die Mütter Heimarbeit, 
(Kunstblumen Maschke und Rösler) 
und die Kinder halfen mit. Im Früh­
jahr gingen sie zum Zuckerrüben ver­
ziehen nach Oberheising, im Sommer 
wurden Ähren und Kamille gesam­
melt, im Herbst Kartoffeln gestop­
pelt. Die bescheidenen Weihnachts­
geschenke kaufte man vom Erlös der 
Rabattmarken, die beim Kaufmann 
Bayer, bei Fleischmann oder Schmid- 
kunz das ganze Jahr gesammelt wur­
den.
Eingeladen wurde ich auch, obwohl 
die Leute selber nichts hatten. Meist 
nahm ich ein Tütchen Kaffeebohnen 
mit, die ich ab und zu von einer Ver­
wandten bekam. Eine Kostbarkeit 
damals!
In der Baracke war ich einmal bei 
einer kinderreichen Familie zu Gast. 
Es gab eine große Schüssel Pellkar­
toffeln und Buttermilch dazu. Ich 
glaube, daß so ein Essen oder ähnliches 
öfter in der Woche auf dem Speiseplan 
stand.
Am lustigsten war es bei Frau Pe- 
trich oben im Schlangenbau. Die Krie­
gerwitwe mit vier quirligen Kindern 
konnte wunderbar improvisieren. So 
bekam ich eine schriftliche Einladung:
Restaurant »Berlin«
(daher stammten sie)
auf der Dachterrasse 
(sie wohnten unterm Dach)
Das Menue: 
Italienische Suppe mit einheimi­
schen Kräutern 
(da schwammen paar Nudeln rum 
und Schnittlauch)
Fleisch in Aspik a la Hanika
(Pressack vom Metzger)
Prinzeßkartoffeln und ausländi­
sche Erbsen 
(bei Heising war ein Schotenfeld)
Nachspeise:
Fruttina Wasserpudding mit 
Waffelbruch
Der Gast bekam den Stuhl, die an­
deren saßen auf einer Wirtshausbank. 
Es war ein fröhliches Essen und Zu­
sammensein.
-20-
Zu Frau Neumann, der Apotheke­
rin, ging ich manchmal am Wochen­
ende zu Besuch. Im nördlichen Teil 
des Schlangenbaus war die Apotheke. 
Die Rezeptur bestand aus einer Kiste 
über der ein Brett lag. In einfachen 
Regalen lagerten die Arzneien, Hu­
stenbonbons waren in Persilschach- 
teln aufbewahrt und Tees in Blech­
büchsen. Nebenan wohnte sie beengt 
mit Tochter Hannelore, Oma und 
Hund.
Nach der Schule ging ich oft ins 
Cafe Worzischek. Das war eine kleine 
Holzbude mit zwei Tischen und Stüh­
len. Draußen konnte man auch sitzen. 
Guten Mohn- und Streuselkuchen gab 
es dort und Torten.
Leider hatte ich nicht viel Geld. Ich 
verdiente damals 110 DM im Monat, 
das Zimmer kostete 20 DM. Ich kam 
nie aus. Meine Mutter unterstützte 
mich, so weit sie konnte. Am Samstag 
fuhr ich bei gutem Wetter mit dem 
Rad heim, also durchs Vilstal nach 
Amberg. Am Sonntag ging's wieder 
zurück.
Einmal, am 1. Ferientag, machte ich 
mich sehr bepackt auf den Weg: hin­
ten mein ramponierter Koffer, vorne 
die Schultasche, ein Netz mit einer 
Flasche Wein, die ich zum Schul- 
schluß bekommen hatte, und viele 
Blumen.
Es war ein heißer Julitag. Meine 
Blümchen ließen die Köpfe hängen. 
Ab und zu tauchte ich sie in die Vils. 
Ich wollte sie so gern meiner Mutter 
bringen. An einem Gasthaus machte 
ich Halt, weil ich Durst hatte. 30 Pfg 
waren meine ganze Barschaft; die 
Limo kostete 33 Pfg. -  Ich bekam sie 
nicht! So trat ich traurig weiter in die 
Pedale, und -  in meinen Betrachtun­
gen über die Nächstenliebe ging dem 
Radi ob solcher Hartherzigkeit auch 
die Luft aus. Hinter Schmidmühlen 
fuhr ich einen Platten.
Was nun? Ich begann zu schieben. 
Da überholten mich Amerikaner. Sie 
hatten meine Lage sofort erkannt, 
hoben mein Fahrrad mit allem Ge­
päck auf ihren Laster, ich kletterte 
hinterher. Bis vor Mutters Haustür 
brachten sie mich. Das war die Ent­
schädigung für die fehlenden drei 
Pfennige. Wenn ich an dem Gasthof 
vorbeikomme, muß ich heute noch 
schlucken.
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In der Schule hatte ich mich gut 
eingelebt. Die Kinder wollten etwas 
lernen. Ein gutes Miteinander entwik- 
kelte sich. Wir waren zufrieden, ob­
wohl wir ein zweigeteiltes Klassen­
zimmer hatten -  ich stand meistens im 
Durchgang in der Mitte und »arbeite­
te« mal nach links, mal nach rechts. 
Die Tafel war zum Rauf- und Runter­
ziehen und klemmte oft. Wir hatten 
keine Waschgelegenheit und ein pri­
mitives Klo. Arm waren wir alle, 
Lehrer und Schüler. Ich glaube, das 
verband uns auch.
Geturnt wurde auf dem Platz, auf 
dem heute die Katholische Kirche 
steht. Da lagen die Trümmer der Kom- 
mandatur, deren Bögen den Eingang 
der Kirche bilden. Dazwischen hüpf­
ten wir im Gras herum und machten 
Spiele. Wir besaßen sogar ein paar 
Bälle. Hier war auch unser Pausen­
hof. Es läutete nicht, und so fiel die 
Dauer der Pause sehr verschieden aus. 
Oft rief mich Frau Schiinner zum 
Kaffee. Der wurde inmitten von Pup­
penköpfen, Armen und Beinen ge­
trunken, denn die Firma stellte Cello- 
phanpüppchen her.
Die Kinder versorgten sich mit 
Waffeln. Unten im Klosterbau war 
eine Waffelfabrik, und da gab es bil­
ligen »Bruch«. Ich erinnere mich: 
Einmal waren wir wieder beim Kar­
toffelkäfersammeln - das wurde da­
mals angeordnet. Zwischen Worzi- 
schek und der Aussiger Straße, wo 
heute die zwei großen Blocks stehen, 
erstreckte sich ein großes Kartoffel­
feld. Hier waren wir tätig und sam­
melten mit bloßen Händen die Schma­
rotzer in Büchsen. Die Schüler mach­
ten es gerne: der Unterricht fiel aus 
und nach dem »Einsatz« ging's heim.
Diesmal ließ ein kinderfreundlicher 
Arbeiter die Schüler bei der Rückkehr 
in den Lagerraum, in dem die Waffel­
reste aufgeschüttet waren. Mit ihren 
schmierigen Händen rafften sie das 
Zeug zusammen und aßen es mit
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Wonne -  zumal es nichts kostete. Mir 
wurde übel bei dem Anblick, und ich 
schickte sie schleunigst nach Hause. 
Es hat niemandem geschadet.
Unvergeßlich ist mir der Ausflug 
mit dieser Klasse nach Passau. Für die 
damalige Zeit - 1952 - war es schon 
eine tolle Sache, so weit mit dem Zug 
zu fahren.
Wir wanderten durch die Stadt, 
machten Pause in einem Gasthaus, 
und weiter ging es zwei und zwei zur 
Feste Oberhaus. Plötzlich hieß es: 
»Die Ingrid fehlt!« Sie war tatsächlich 
nicht da. Die junge Lehrerin bekam 
einen Schreck. Sie hatte gezählt, aber 
bei den 44 wohl zu oberflächlich. 
Was nun? Ich ließ die Mitschüler 
warten und rannte zur Gaststätte zu­
rück; keine Ingrid! Zur Klasse zurück: 
nichts. Herr Jaich, eine Perle von 
Schulleiter, nahm die Kinder mit. 
Allein machte ich mich auf die Suche. 
Es war mein erster großer Ausflug als 
Lehrerin und dann dies! Ich eilte durch 
die Passauer Straßen, stellte mir vor, 
sie könne ins Wasser gefallen sein, 
ging zur Polizei. Aber die beruhigte 
nur. Schließlich lenkte ich meine 
Schritte zum Bahnhof. An der Sperre 
stand Ingrid. Sie kam auf mich zuge­
rannt und fiel mir um den Hals (es 
war übrigens I. Watzlawek). Ich weiß 
nicht, wem ein größerer Stein vom 
Herzen fiel.
Wo waren nun die anderen? Einen 
Treffpunkt hatten wir nicht ausge­
macht. So wanderte ich mit »Watz- 
mann«, wie sie genannt wurde, an der 
Hand und einem mulmigen Gefühl im 
Bauch durch die Dreiflüssestadt. Eine 
Stunde vor Abfahrt des Zuges fanden 
wir dann die Klasse, und es gab ein 
großes Hallo. Mein Vorgesetzter frot­
zelte über seine Junglehrerin und hat­
te einen Witz auf Lager.
Ansonsten waren unsere Ausflüge 
nicht weit. Meistens ging es zur Burg 
Donaustauf oder zur Walhalla. Be­
liebt war das Wäldchen nördlich vom 
Guggenberger -  eigentlich nur ein 
sumpfiges Gestrüpp, aber es ließ sich 
herrlich rumfetzen und schreien. In 
das Gehölz hinter der Gärtnersied­
lung marschierten wir auch oft. Die 
im 3. Reich begonnene Trasse der 
Autobahn war ein beliebtes Ziel. Hier 
konnte man ungestört gehen und zwi­
schen den Quadersteinen Versteck 
spielen. Am Abend war es die »Renn­
bahn« für verliebte junge Leute.
Oft zog es uns nach Wolfskofen. Da 
war- der Auburger Sepp aus Barbing 
als Lehrer. Einen Tumgarten hatten 
die dort schon, d.h. da standen ein paar 
Holzgeräte. Ich ließ die Kinder 
herumtumen, die Wolfskofer kamen 
dazu. Mit dem Kollegen tat ich einen 
Ratsch. Gegen Mittag zogen wir quer­
Hauptlehrer Jaich
feldein wieder Richtung Heimat. 
Ich seh noch Günther vor mir.
Das war ein sehr unternehmungs­
lustiger Schüler der 1. Klasse, der 
immer Blödsinn machte. In sein lee­
res Brotzeittascherl hatte er sich so 
einen richtigen Modder reingetan. Er 
drehte die Tasche in der Luft und 
bekleckerte die Kameraden. Als ich 
sie ihm wegnehmen wollte, bekam 
ich auch eine Ladung ab. So kamen 
wir ziemlich »gezeichnet« nach Hau­
se. Vor Günthers Einfällen und flot­
ten Sprüchen war man nie sicher.
Beim Wandern blieb er meistens hin­
ten. Eine Praktikantin, die mich be­
gleitete, forderte ihn auf, doch aufzu­
schließen. Da meinte er trocken: »Du 
mit deine runde Füß kannst leicht 
rennen.« Sie hatte tatsächlich ziemli­
che O-Beine.
Oft brachten Schüler Munition in 
die Schule mit, die lag überall herum. 
Sie mußte bei der Gemeinde abgelie­
fert werden. Auf dem Ortsgelände 
wurden immer wieder Bomben ent­
schärft. Die Kinder sammelten in der
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ersten Zeit Bombensplitter und ver­
kauften das Material an Herrn Mar- 
tonfi, der mit allem handelte.
Es gab unterirdische Gänge, in de­
nen sich die Kinder herumtrieben und 
sicher gefährliche Spiele machten. Es 
ist ein Wunder, daß nichts Schlimmes 
passiert ist. In den Heizungskanälen 
hausten Füchse. Ein Mann hatte einen 
gezähmt und ging mit ihm an der 
Leine spazieren.
Im Schlangenbau wohnte eine Fa­
milie, die einen prächtigen Schäfer­
hund namens Hasso ihr Eigen nannte. 
Er soll mit Adolf Hitlers Hund ver­
wandt gewesen sein. Sein Herrchen 
war Offizier gewesen, vielleicht 
stimmte es.
Der Lieblingsaufenthalt der Neu- 
traublinger Jugend war die Rollbahn, 
die heutige Neudeker- und Bayer- 
waldstraße. Hier gab es auf den Fel­
dern links und rechts unwahrschein­
lich viele Rebhühner. Die Buben 
wußten verschiedene Tricks, ihrer 
habhaft zu werden. Mit Schachteln 
und Schnüren versuchte man sie zu 
fangen, manchem gelang es sogar nur 
mit Hechtsprung und blitzschnellem 
Griff.
Wo heute die Mischanlage vom 
Guggenberger ist, waren aufgeworfe­
ne Erdhügel. Leere Benzinfässer und 
Kanister lagerten da. Die Kindernann­
ten das Gelände »hinter den 7 Ber-
Rollbahn
gen«. Das war ein toller Abenteuer­
spielplatz für die Buben.
Abends flanierte auf der Rollbahn 
die reifere Jugend und amüsierte 
sich. Ein beliebter Rendezvoustreff 
war der heutige Spielplatz an der Neu­
deker Straße. Die Überreste eines ge­
sprengten Schießstandes lagen da her­
um. Zwischen Trümmern, Sträuchem 
und Vogelbeerbäumen gab es lau­
schige Plätzchen.
Was trieben die Jungneutraublinger 
sonst so? Donaustauf hatte schon ein 
Kino. Zu Fuß wanderte man dort hin. 
Die Brücke über die Donau war an­
fangs zerstört. Eine Fähre mußte be­
nutzt werden. Einmal verspätete sich 
eine Gruppe: Da kletterten Waghalsi­
ge auf die T-Träger und hangelten 
sich ans andere Ufer.
Ein anderes Mal gab während einer 
Vorstellung der Filmapparat seinen 
Geist auf. Ein paar Burschen rannten 
nach Neutraubling zurück -  Räder 
hatten sie wohl noch nicht -  holten
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den Elektriker Albert Vogel. Er be­
saß schon ein »Schnauferl« und half. 
Die Jugendlichen warteten geduldig, 
bis der Film gezeigt werden konnte. 
Sie hatten damals auch mehr Zeit.
Aber Neutraubling bekam auch ein 
Lichtspielhaus. Im ehemaligen Casi­
no, dem heutigen Ratskeller, wurden 
eine Gaststätte und dann von Herrn 
Bayer ein Kino eingerichtet. Er bat 
mich um ein Bild von Apollo oder 
einem anderen Gott. In einem Ge­
schichtsbuch fand ich den Gewünsch­
ten. Am anderen Tag stand schon 
Herr Golles auf der Leiter und malte 
das Konterfei des griechischen Gottes 
mit Feigenblatt auf die Fassade. Das 
Kino »Apollo« war geboren. Es wur­
de gut besucht. Bevor der Film be­
gann, hörte man immer den Ohrwurm: 
»Schön war die Zeit, schön war die
Am Teich spielte sich reges Neu- 
traublinger Leben ab. Im Winter wur­
de gerutscht, mit dem Schlitten -  
manchmal Marke Eigenbau -  über 
das Eis gefetzt, und es gab auch 
Schlittschuhläufer.
Auf der Schlangenbauseite wurde 
bei schönem Wetter die Wäsche ge­
spült und zum Bleichen ausgebreitet. 
Die Kinder mußten Wache schieben, 
damit die Enten und Gänse auf den 
Bettüchern nichts hinterließen.
Zeit«, eine Art Erkennungsmelodie 
für das hiesige Kino. Mit den Schul­
klassen gingen wir ab und an zu Ju­
gendfilmen. Alle vier Wochen lief für 
die Erwachsenen ein Kulturfilm, der 
vorher oder nachher besprochen wur­
de. An interessiertem Publikum fehlte 
es nicht.
Reges Badeleben herrschte im Som­
mer. Das Wasser des Sees war klar 
und bis zum Rand vorhanden. Es gab 
ein 3 m-Brett an der Westseite. Zwei 
Stege im Abstand von 50 Metern mar­
kierten eine Wettkampfbahn. Hier 
wurden sogar Schwimmwettkämpfe 
ausgetragen. Eine Bude der Wasser­
wacht gab es auch schon.
Obwohl die Leute wußten, daß in 
dem Weiher Bomben niedergegan­
gen waren, kümmerte es niemanden
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und tat den Ba­
defreuden kei­
nen Abbruch. 
Man genoß auf 
der Wiese und 
der Flüchtlings­
decke das 
»Strandleben» 
und schleckte 
Eis. Es wurde an 
einem Wagerl, 
das jemand vom Worzischek durch 
die Lagernden schob, gekauft.
Bei einem Sportfest geriet ein Bar- 
binger Schüler, der nicht schwimmen 
konnte, in einen Bombentrichter. Der 
zehnjährige Peter D. hatte es bemerkt, 
tauchte und zog den Ertrinkenden an
Nach meinem Aufenthalt mit der 
Klasse im Klosterbau siedelte ich dann 
in den Schlangenbau über. Wo heute 
noch ein Türmchen auf dem Dach ist, 
befand sich die Katholische Kirche, 
die auch von den Evangelischen mit­
benutzt wurde.
Die Geistlichen gingen schon bald 
an die Erstellung eigener Kirchen. 
Pfr. Böhm, der Pfarrer in der Maurer­
kluft, brach Ruinen ab und stellte im 
eigenen Betrieb (mit Co.) Steine her. 
Er begann die Kommandantur abzu­
Land. In einer Feierstunde in der Schule 
bekam er von der Regierung eine 
Belobigung. Dieser Peter hatte noch­
mal einen großen Tag. Er versuchte 
vom Balkon des O-Baus (den gibt es 
heute noch) das Fallschirmspringen. 
Ein Regenschirm diente für die 
Übung. Der schmerzhafte Aufprall 
auf dem Hintern und ein verknaxter 
Fuß waren das Resultat, aber auch 
die Bewunderung und das Lachen 
der zuschauenden Kameraden.
Ich weiß auch von Wetten, ob man 
sich traue, für 1 Mark die Schultasche 
in den Teich zu werfen und sie nach 
einiger Zeit wieder rauszuholen. Die 
Neutraublinger Buben trauten sich, 
1 Mark war viel Geld.
reißen und an derselben Stelle die 
Kirche mit vielen Helfern und unvor­
stellbaren Schwierigkeiten zu bauen.
Der evangelische Pfarrer Abel fuhr 
mit dem jungen Posaunenchor nach 
Schweden und kam mit 10.000 DM 
wieder. Das war das Grundkapital für 
den Bau der Lutherkirche.
Die Übereinstimmung der Glocken­
geläute der Kirchen gibt Zeugnis vom 
harmonischen Zusammenleben bei­
der Konfessionen.
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Also, neben der 1. Behelfskirche im einer nach Westen, der andere nach 
Schlangenbau im heutigen »Stadt- Osten. Es gab inzwischen vier Klassen 
cafe«, waren die beiden Schulräume, und Wechselunterricht. Beim Ein-
gang links war ein kleines Kämmer­
chen neben dem Klo. Dort stand ein 
häßlicher Kanister, gefüllt mit Leber­
tran. Jeden Morgen fand die Schluck­
prozedur statt. Ich sehe immer noch 
die verzogenen Gesichter der Schü­
ler, wenn sie den Mund aufsperren 
mußten, und der Löffel nicht an 
ihnen vorüberging.
In der Pause gab es Schulspeisung, 
weil Schichtunterricht stattfand, auch 
am Nachmittag. Viele Kinder ver­
suchten zweimal am Tag etwas zu 
erhaschen und trabten nochmal her.
Das Lehrer- bzw. Lehrmittelzim­
mer war ein Raum in der Wohnung
der Familie Jaich, gleich neben der 
Schule. Auch die Konferenz fand dort 
statt. Dann saßen wir: Frau Scholz, 
Herr Mathes, der Schulleiter und ich 
auf einer Wehrmachtspritsche, auf der 
nachts der Sohn schlief. Ein paar Bil­
der für den Unterricht lagen herum, 
ein ausgestopfter Vogel, Lineale und 
Zirkel, die die Firma Mücke herstellte
-  das waren unsere Lehrmittel.
Damals hatte ich das Klassenzim­
mer zur Straße und unterrichtete den 
1. und 2. Schülerjahrgang, eine sehr 
nette, muntere Klasse. Ich mußte viel 
ermahnen, daß die Kinder nicht im­
(v. 1. n. r.:) L. Stuhl, Pfr. Böhm, A. Mathes, E. Scholz, H. Schnagl, G. Jaich, E. Frank
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mer den »Kragen« draußen hatten, 
wenn Leute am Bürgersteig vorüber­
gingen. Ein kleiner Junge marschierte 
einmal daher. Peter war wie der Blitz 
am Fenster und rief ihm zu: »Komm 
rein, die tut nichts!«
Nun, sie tat den Kleinen auch nichts. 
Bei den Größeren konnte schon mal 
die Hand ausrutschen. Ich traute mich 
nicht so recht. Helmut bekam einmal 
eine Watsch'n. Sie war bestimmt nicht 
schlimm, aber er vollführte gekonnt 
ein Theater, schrie und hielt sich die 
Backe. Ich wußte, daß er markierte. 
Trotzdem hatte ich keine Ruhe und 
fuhr am Nachmittag mit dem Rad in 
die Gärtnersiedlung. Schon von wei­
tem sah ich ihn mit seinem Vater auf 
dem Bulldog sitzen. Schnell drehte ich 
beruhigt um.
In diese Zeit fiel auch meine 2. 
Prüfung, das Staatsexamen. Man ver­
sucht ja  ein wenig die Kinder für die­
sen sehr wichtigen Tag zu präparie­
ren, und sie auf den hohen Besuch 
einzustellen. Ich hatte mir das Thema 
»Schneeglöckchen« gewählt. Da man 
nicht wußte, an welchem Tag die 
Kommission kommt, war ich immer 
auf dem Sprung. Täglich nahm ich 
mir ein paar Schneeglöckchen mit: 
manchmal erhielt ich sie geschenkt, 
manchmal hatte ich sie in der Jung-
hanssiedlung »selbst gepflückt«. 
Plötzlich kam es mir, daß es gar 
nicht die echten Schneeglöckchen wa­
ren, sondern die 
größeren Früh­
lingsknotenblu­
men. Eigenarti­
gerweise fand 
ich die echten 
in Neutraubling 
nicht. Mein Kol­
lege M. nahm mich in seinem Goggo 
nach Regensburg mit. In der Furth- 
mayerstraße bettelte ich drei richtige
S chneeglöckchen.
Am anderen Tag, es war Freitag, der 
13. März, ging ich voll Ahnung und 
Unruhe in die Schule. Diesmal war 
ich es, die immer wieder den Kopf aus 
dem Fenster streckte. Richtig: dem 
Bahnbus, der am 1. Eingang des 
Schlangenbaus hielt, entstiegen die 
drei Herren vom Schulamt und der 
Regierung. Schnell informierte ich 
die Kinder, daß der Besuch kommt 
und sie schön mitmachen sollten 
Die Kommission nahm hinter den 
Schülern Platz. Ich begann mit Ziel­
angabe und didaktischen Schritten: 
»Das Schneeglöckchen läutet den 
Frühling ein«.
Mitten hinein plötzlich die kecke 
Stimme von Roswitha, die immer nach 
hinten schaute: »Gell, Fräulein, jetzt 
sind die Männer da, aber wir tun so,
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als wenn keiner da ist, nich?« Das 
hatte ich wohl sinngemäß mal gesagt. 
Es verlief alles nach Plan. Die Kinder 
machten gut mit, sie erarbeiteten die 
Punkte, die ich haben wollte. Jede 
Bank hatte ihr Blümchen. Zum Schluß 
zeigte ich ihnen noch die drei halb 
verwelkten Regensburger Schnee­
glöckchen und erzählte, daß das die 
Schwestern der anderen seien und ein 
bißchen kleiner wären. So umschiffte 
ich das Problem. Dann malten und 
schrieben wir. Plötzlich stand der 
Hansi auf, nahm seine Schiefertafel, 
ging zum Schulrat und meinte: »Schau 
her, hab' ich schön geschrieben? Du 
schaust es ja gar nicht an?« Ich hatte 
auch prophezeit, daß die Schrift be­
gutachtet wird, und er konnte es wohl 
nicht erwarten.
Mit Schneeglöckchen wurde gerech­
net, dann tanzten die Blumen auf der 
Wiese. Wir hatten Kopfschmuck aus 
grünem und weißem Papier. Ehe ich 
mich versah, rannte ein Mädchen nach 
hinten und wollte, daß die Herren 
mittanzten. Ein Schulrat hüpfte mit, 
die anderen lachten.
Ich schwitzte bei so viel Eigen­
initiative meiner Schüler und sah dem 
Prüfungsgespräch mit Bangen entge­
gen. Es ging aber recht gut. Sie lobten 
besonders die Spontanität der Schü­
ler, den lustbetonten Unterricht und 
auch meinen Dreh mit den Frühlings­
knotenblumen.
»Nun können Sie ein Kalb schlach­
ten«, meinten die Herren und gingen 
zur »Alten Heimat« auf ein Bier; von 
dort fuhr der Bus wieder.
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eutraubling blüh­
te auf, die Ein­
wohnerzahl stieg. 
Die Klassenzim­
mer reichten trotz 
Wechselunterricht 
nicht mehr aus. 
Ein neues Schulhaus war dringend 
notwendig. Die ehemalige Kantine, 
die heutige Sonderschule war dazu 
ausersehen. In diesen Ruinen wohn­
ten unter katastrophalen Verhältnis­
sen Bauern (Lang, Wilfling, Langer, 
Odwody u.a.). Ihr Vieh war im Keller 
untergebracht. Sie wurden nach Bir­
kenfeld umgesiedelt. Den östlichen 
Teil dieser Ruinen richtete man nun 
notdürftig als Schule her.
Als wir einzogen, war das Dach 
noch nicht dicht. Mit Regenschirmen 
saßen die Mädchen manchmal da. 
Mäuse besuchten das Klassenzimmer, 
und Jahre noch roch es nach »Land­
wirtschaft«.
Für den Bau der Schule und über­
haupt für den Aufbau, wurden Steine 
und Ziegel gebraucht. -  Die ersten 
Klassenzimmer im Schlangenbau 
waren übrigens in eigener Regie und 
durch Selbsthilfe der Eltern 1948 ge­
baut worden.
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So kam es, daß für die größeren 
Kinder öfter »Ziegelklopfen« auf dem 
Stundenplan stand. Es war keine leich­
te Arbeit. Man mußte die Ziegel oft 
erst aus dem Mauerwerk lösen, mit 
dem Hammer abklopfen und sie dann 
aufschlichten. Vom Rumkriechen 
zwischen den Trümmern und dem 
Bücken tat das Kreuz weh, es staubte, 
und man schürfte sich die Hände auf. 
Handschuhe hatten nicht alle. Bürger­
meister Herget besuchte uns manch­
mal und brachte als Lichtblick Bon­
bons von der Firma Kuntz mit.
Am Nachmittag gingen die Kinder 
auch privat zum »Ziegelputzen«: für 
drei Stück bekamen sie 5 Pfg.
Langsam verbesserten sich die Ver­
hältnisse im Ort. 1954 bekam ich eine 
Wohnung im O-Bau I. Es war wohl 
das erste Haus, das offiziell und rich­
tig wie ein Neubau hergerichtet wur­
de, sogar mit einem Kunstrelief über 
jedem Hauseingang. Schön wohnte 
es sich dort! Wir genossen im Som­
mer die Wiese und den See. Oft ging 
man schon vor der Schule bzw. vor 
der Arbeit zum Baden. Es war eine
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nette Hausgemeinschaft. Der Mitbe­
wohner Hermann Kronseder fuhr mit 
dem Rad in seine kleine Halle zur 
Arbeit. Horst Sobotta war schon Be­
sitzer einer BMW 250 und kurvte mit 
seiner Käthe am Sozius durch die 
Siedlung. Aus Blechteilen hatte er für 
sein Fahrzeug unter den Pappeln ei­
nen windschiefen Unterstand gebaut.
Mit der Schule ging es auch vor­
wärts. Der erste Bauabschnitt wurde 
beendet. Wir bekamen neue Schul- 
möbel und Bücher. Die Kinder hatten 
im Keller ihre Garderobe. Das war ein 
Gequietsche und Geschiebe zwischen 
den Lattenwänden. Im Halbdunkel 
Heß es sich so wunderbar Fußballspie­
len mit den Pantoffeln. Oben stand 
der Hausmeister Stephan wie ein Cer­
berus mit einer »wohlriechenden« 
Zigarre im Mund und dirigierte die 
Scharen.
Im Winter wurde im Kultursaal ge­
turnt. Im westlichen Teil der heutigen 
Sonderschule, also unter dem Dach
unserer damaligen Schule, befand sich 
die Leichenhalle. Die Wände waren 
schwarz ausgeschlagen, auf einem 
Podest stand der Sarg. Manchmal 
waren die Toten offen aufgebahrt. So 
machten die Kinder vor und nach dem 
Unterricht »Leichenschauen«. Die 
Verstorbenen wurden anfangs mit ei­
nem primitiven Leiterwagen von da 
aus zum Friedhof gefahren. Später 
schoben vier Männer den Sarg auf 
einer fahrbaren Trage hinaus. Es hat 
mich sehr berührt, daß auch Herr Jaich 
hier unter dem Dach seiner Wirkungs­
stätte aufgebahrt wurde. Er hatte in 
der Schule einen Herzinfarkt erlitten. 
Als ihn die Sanitäter hinaustrugen, 
begleitete ich ihn bis zum Sanka. Er 
winkte noch.
Im Krankenhaus starb er. Die 
Trauerfeierlichkeiten fanden im 
Kultursaal statt. Schule und Gemein­
de nahmen bewegt von einem 
menschlichen Schulleiter Abschied, 
der Pionierarbeit geleistet hatte.
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(v. 1. n. r.:) Klöckner, Deinhard, Mathes, Ritter, Böhm, Frank, Scholz, Menschik, Leiminer, Stuhl, Fendi
Unser Schulleben wurde vielfälti­
ger, es gab mehr Klassen und mehr 
Lehrer. Der 2. Abschnitt des Ruinen­
komplexes mußte ausgebaut werden. 
Als Nachfolger von Herrn Jaich kam 
nach einer Übergangszeit Herr Josef 
Leiminer. Unser Schulalltag lief in 
geordneten Bahnen. Es wurde tüchtig 
gelernt und geschafft. Die gute alte 
Lemschule verlangte noch viel das 
mechanische Rechnen: Das Einmal­
eins vorwärts und rückwärts wurde 
geübt und gedrillt. Ich glaube, man­
che Kinder konnten es besser als ich. 
Gedichte wurden gelernt und schön 
aufgesagt. Und was irgend ging, wur­
de gespielt. Wenn etwas nicht in Ord­
nung war, gab es auch mal Strafarbeit. 
Die Hefte gestaltete man mit schönen 
Rändern und Mustern, und auf der 
ersten Seite war oft ein Spruch. Die 
Zierränder der Schüler aus der Leimi- 
ner-Klasse waren manchmal kleine 
Kunstwerke. Hatte jemand bei ihm 
den i-Punkt vergessen, dann mußte er 
eine oder mehrere Seiten i-Punkte ins 
Rechenheft tüpfeln. Gerne erzählte 
der Rektor den Kindern seine Kriegs­
erlebnisse.
Viele aufgeweckte und intelligente 
Burschen und Mädchen drückten die 
Neutraublinger Schulbänke. Sie hät­
ten ohne weiteres auf eine höhere 
Schule gehen können. Aber es war
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Erste Lese- und Schreibversuche nach »Brückl«
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Neutraublings Zukunft - einschließlich Sponsor - bei der Arbeit
nur eine Handvoll eines jeden Jahr­
gangs, die früh mit dem Bus nach 
Regensburg zur Schule fuhr. Die Leu­
te fürchteten die Kosten für die Fahrt, 
und man brauchte etwas Ordentliches 
zum Anziehen usw. So habe ich lange 
auf die Eltern von Günther einreden
müssen, daß sie ihn aufs Gymnasium 
schicken. Er ist jetzt Schulrat. Ebenso 
war es bei Christine, der Lehrerin, 
oder bei Wolfgang, jetzt Prokurist in 
einem großen Betrieb. Heini, heute 
ein bekannter Arzt, sollte ins Internat. 
Als ich ihn fragte, für welches sie sich
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entschieden hätten, sagte er: »Ich geh' 
nach Metten, da brauche ich keine 
Bettwäsche!«
Manche Episoden bleiben einem 
nach Jahren lebhaft in Erinnerung. So 
hatte ich eine Schülerin, der das Sit­
zen und Lernen schwer fiel, und die 
mit der Klasse in keiner Weise mit­
kam. Damals gab es für solche Kinder 
noch keine Hilfen, wie Schule für 
Lernbehinderte u.ä. Wir mußten sie 
im Klassen verband mittragen. Es war 
die Zeit der Hulla-Hupp-Reifen. In 
der Schule waren einige vorhanden, 
und die wurden vor oder nach dem 
Unterricht kräftig geschwungen. Man­
che Kinder hatten selbstgemachte, die 
die Väter bei Seidel herstellten. Bri­
gitte war in der Handhabung meister­
haft. Wenn ihr das Stillsitzen nicht 
mehr paßte, nahm sie ihren Reifen und 
drehte und drehte -  und war sehr 
glücklich dabei. Ich ließ sie gewäh­
ren, und die übrigen 43 Kinder ge­
wöhnten sich an die rotierende Mit­
schülerin. Wenn sie genug hatte, lehnte 
sie den Reifen an die Wand und setzte 
sich für ein Weilchen. In einer ande­
ren Ecke nahm sie dann das Training 
wieder auf.
Einmal machte ich mit einer Kolle­
gin einen »pädagogischen Ratsch« 
vor dem Klassenzimmer. Plötzlich 
wurde die Tür aufgerissen: »Der Ger­
hard hat einen Griffel im Kopf!« Ich
hinein ins Zim­
mer. Der Junge 
saßmiteingezo- 
genem Hals da, 
und in seinem 
Haar »stand« 
tatsächlich ein 
Griffel. Damals 
gab es solche aus 
leichtem Kunst­
stoff, die innen 
eine Mine hatten, ähnlich einem Dreh­
bleistift. Die Spitze dieser Mine steck­
te nun im Kopf und der Schaft ragte in 
die Höhe. Ich zog ihn schnell raus. 
Gerhard schüttelte sich und schmierte 
seinem Nachbarn eine. Sie waren in 
Streit geraten, und der Kalle hatte mit 
dem Stift zugestoßen. Für ihn war die 
Sache erledigt, für mich nicht. Ich 
ging mit ihm zu Dr. V. in den Schlan­
genbau, in der Angst, es könnte ja 
noch ein Stückchen im Kopf, viel­
leicht sogar im Hirn stecken. Der Arzt 
nahm das sehr gelassen, er erzählte 
mir erst dies und das. Dann stellte er 
fest, daß die Spitze nur in der Kopf­
haut gesteckt sei. Meine Angst wich, 
der Bub wurde mit Jod behandelt 
und erleichtert ging's wieder zurück 
zur Schule.
Die Kinder spielten gern Kasperl­
theater hinterm Pult. Wir hatten selbst­
gebastelte Puppen. In vielen Rede­
wendungen konnte ich mich wieder-
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Schulfasching der Unterstufe
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finden, wenn das Thema Schule dran 
war. Weihnachten wurde Theater ge­
spielt. Herr Stuiber hatte für die Weih­
nachtsspiele eine große Krippe ge­
schreinert, Herr Braun bastelte uns 
einen schönen Stall für die einfachen 
Figuren. Unsere Krippenaufbauten 
konnten sich sehen lassen.
Im Fasching kamen die Kinder in 
originellen Kostümen. Es wurde ge­
tanzt und gespielt, der Kultursaal ori­
ginell dekoriert. Die Eltern erschie­
nen in Scharen und freuten sich an den 
Darbietungen ihrer Kinder. Wir zo­
gen als Maschkerer durch den Ort mit 
Radi-Radi-Rufen an der Gemeinde 
vorbei (damals im westlichen Teil der 
Firma Efruti). Die Angestellten war­
fen Bonbons herunter, und es gab eine 
große Gaudi.
Ein jetzt schon in Pension lebender 
Rektor holt heute noch tief Luft, wenn 
er an seine Zeit in Neutraubling denkt. 
Als Junglehrer war er hier zur Aushilfe 
eingesetzt. Er fragte die Kinder, als 
was sie denn im Fasching gingen. Als 
ein paarmal »Zigeuner« kam, meinte 
er: »Da braucht ihr gar nicht viel 
anzuziehen, das seid ihr so schon.« 
Die Schüler erzählten es zu Hause, 
und einige Mütter gingen auf die Bar­
rikaden -  und zum Schulamt. Sie fühl­
ten sich verletzt, man kann es verste­
hen. Der Junglehrer wurde abgezo­
gen, obwohl er beteuerte, es nicht so
gemeint zu haben. Ich glaubte es ihm. 
Im Unterricht wurde »hochdeutsch« 
gesprochen, wenn auch gefärbt im 
jeweiligen Dialekt. Man kannte schon 
den Egerländer vom Schlesier, den 
Donauschwaben vom Ostpreußen 
weg. In meiner Schülerliste waren 
Geburtsorte wie: Falkenau, Karamu- 
rath, Gleiwitz, Königsberg, Reichen­
berg, Stolp, Apatin, Karlsbad, Berlin, 
Konstanza, Lugau, Leitmeritz, Eger 
u.v.a. Die hiesige Adresse lautete. 
Neutraubling: -  Schlangenbau, O- 
Bau, Baracke, Rollbahn. -  Von einer 
Spannung zwischen Einheimischen 
und Flüchtlingen merkte man im Ort 
nichts. Die wenigen Bayern paßten 
sich an. Und wenn ein Obertraublin- 
ger ein Mädchen von hier als »Flug- 
platzgoaßerl« bezeichnete, war es 
nicht schlimm gemeint. »Flüchtlings­
tracken«, wie eine Frau mal schimpf­
te, stieß schon eher auf.
Dann bekamen wir einen Neuzugang 
aus Blaibach im Bayer. Wald. Es war 
Brigitte, eine quirlige, redefreudige 
Person. Sie sprach so richtig bayrisch 
und bemühte sich auch gar nicht, sich 
umzustellen oder anzupassen. Wenn 
sie loslegte, war das für alle ein Erleb­
nis. Da wurde unsere Sonderstellung 
hier in der Umgebung (Bayern) so 
richtig hör- und spürbar. »Des muaß i 
dir no verzöhln«, kam sie immer wie­
der und plapperte mir etwas vor. »Und
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wos sagst etza?« fragte sie hinterher. 
Sie erzählte von »Bleamln« und 
»Viechern« und las: » Die Schlange 
kreijcht«, das kriecht war ihr nicht 
beizubringen. Auf meine Frage, ob 
sie einen Lehrer oder eine Lehrerin 
gehabt hatte, antwortete sie: »Nix hob 
i g'habt, a Freil'n hob i g'habt.«
Während meiner Lehrtätigkeit muß­
te ich auch immer evangelischen Re­
ligionsunterricht erteilen. Lange tat 
ich es parallel mit Schwester Emma, 
»Schwemma« genannt. Das war eine 
ältere, intelligente und auch sehr neu­
gierige Diakonisse. Sie erledigte alles 
mit dem Rad, gottvertrauend weder 
die Verkehrszeichen noch den Ver­
kehr sehr beachtend. Die Happacher- 
Chauffeure nannten sie den »evan­
gelischen Straßenschreck«. Ein 
frommes Liedchen auf den Lippen 
schwenkte sie hin und her mit dem 
Rad und war sich ihres Schutzengels 
gewiß. Immer war sie darum besorgt, 
daß ich mit den Kindern ja viel aus 
dem Katechismus und Verse aus dem 
Gesangbuch lernte. Ich sah aber auch 
noch in anderen Dingen den Sinn des
Religionsunterrichts. Als sie mich ein­
mal traf, fragte sie: »Befiehl du deine 
Wege, alle Verse, ja?« Das Lied hat 
12 Strophen. Ich nickte und begnügte 
mich mit vier. Beim nächsten Mal 
tippte sie wieder an: »Hoff, o du arme 
Seele?« Das war der sechste Vers. Ich 
kannte die nächste Zeile und sagte sie 
brav auf. Sie war zufrieden. Dann 
begegneten wir uns auf dem Rad. 
Schon von weitem rief ich ihr zu: 
»Mach End, o Herr, mach Ende mit 
aller unsrer Not!« Das war der letzte 
Vers, und ich radelte weiter. Sie schau­
te ganz verdutzt und ließ mich künftig 
in Ruhe.
Schwester Emma war eine originel­
le Frau. Am fiiihen Morgen radelte sie 
zum Schlangenbau, wo Pfarrer Abel 
wohnte. Dort zog sie sich um. Nach 
einem Weilchen sah man jemand be­
hende über ein Leiterchen aus dem 
Fenster herunterklettem. Mit ihren 
über 70 Jahren stürzte sie sich dann in 
die Fluten des Weihers. Schulkinder 
beobachteten sie heimlich. Sie woll­
ten doch wissen, wie die »Schwemma« 
ohne Häubchen und Schwesterntracht 
ausschaute.
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Nach Jahren fröhlicher und erleb­
nisreicher Arbeit mit den Kleinen 
mußte ich in die Oberstufe. Ich ging 
nicht gerne, weil ich meinte, es mit 
den Großen nicht so zu »können«. Die 
7./8. Klasse Mädchen bekam ich, und 
es lief prima.
Wir hatten eine gute Klassenge­
meinschaft, und das Schulhalten 
machte Spaß. Es wurde fleißig ge­
lernt, und ich versuchte, den Unter­
richt lustvoll zu gestalten. Hier oben 
gab es andere Probleme. Für den Leh­
rer war es schön, wenn er miteinbezo­
gen wurde und manchmal helfen 
konnte.
Damals gab es noch keine Berufs­
beratung. Finnen riefen in der Schule 
an und erkundigten sich nach tüchti­
gen Entlaßschülerinnen. Auf Charak­
terbildung legten sie großen Wert. 
Viele konnte man empfehlen.
Als ich später die großen Buben 
hatte, kümmerte ich mich oft um Lehr­
stellen für sie. Sie sitzen heute auf 
verantwortungsvollen Stellen im Büro 
oder stehen in einem Betrieb ihren 
Mann.
Ein heikles Thema war damals das 
Aufklären. Man durfte nur bestimmte 
Themen besprechen, alles andere war 
Tabu. Die Eltern mußten in Kenntnis
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gesetzt werden, wenn man mit dem 
Sexualunterricht begann. Der Sexual­
atlas, der nach langem Hick-hack her­
auskam, wurde wieder zurückgezo­
gen. Man kann sich das heute gar nicht 
mehr vorstellen. Ich teilte gegen Un­
terschrift Aufklärungsheftchen aus, 
die gern gelesen wurden. Dann rede­
ten wir darüber. Ich erinnere mich an 
offene und gute Gespräche trotz 
allem Tam-tam.
Im 1. Jahr machten mir die Mäd­
chenein besonderes Geschenk zum 
Geburtstag. Wir hatten zum Tafel­
wischen eine schäbige, abgeschla­
gene Waschschüssel. In der meist 
sehr dreckigen Soße wurde da der 
Schwamm ausgedrückt. Die Klassen­
sprecherin überreichte mir eine 
pinkrosa Plastikschüssel, damit das 
Ganze etwas appetitlicher wirkte. Ich 
fand das rührend.
Eine einfache Schulküche gab es 
auch schon. Die Schülerinnen köchel­
ten mit Begei­
sterung. Bürger- 
meister Herget 
versprach ihnen 
einen Donau- 
( W v #  waller. Aber es 
blieb bei dem 
Versprechen. Bei 
ihrer Abschluß­
feier spielten sie sehr dramatisch 
einige Herget-Fisch-Szenen und 
forderten ihren Waller.
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Was hatten die noch für Phantasie! 
Einige Pfiffige setzten ihre Umge­
bung von ihrem physikalischen Wis­
sen in Kenntnis. So erklärte eine, man 
könne ruhig ein rohes Ei aus dem 
1. Stock werfen. Wenn man es im 
richtigen Bogen schmeiße, ginge es 
nicht kaputt. Der Luftwiderstand ver­
hindere es. So machten sich ein paar 
Kecke in der Wohnung der Klassen­
kameradin im »Südbau« an den Ver­
such. Mit Schwung und viel Gaudi 
warfen sie Eier aus dem Fenster. Der 
hinzugekommene Vater ließ sich
mitreißen und machte auch mit. Der 
Versuch mißlang, die Eier waren na­
türlich alle kaputt. Aber es gab viel zu 
lachen über die Erprobung dieser an­
geblich physikalischen Gesetzmäßig­
keiten.
Im Südbau sah ich auch die 1. Fern­
sehsendung. Familie Friebe hatte ei­
nen Fernsehapparat, und ich durfte 
mit der ganzen Klasse hinkommen. 
Wir saßen alle am Fußboden in der 
Küche und erlebten voller Staunen die 
Krönungsfeierlichkeiten Elisabeth II. 
in London mit.
Behebt war das Theaterspielen. Am 
Samstag in der letzten Stunde wurden 
Stegreifspiele in Szene gesetzt und 
es wurde geblödelt. Das Gestalten 
und Improvisieren machte auch die 
Zurückhaltenden mobil, und es ver­
band miteinander. Mit einfachsten 
Mitteln brachte man perfekt und ge­
konnt etwas auf die Beine:
Tänze, Sketsche, Spiele wurden auf 
der Bühne des Kultursaales geboten, 
oder das Klassenzimmer diente als 
Theatersaal. Ein Elternabend dauerte 
vier Stunden mit Nonstopprogramm. 
Er mußte wiederholt werden, weil so 
ein Andrang war. Ballett, Kabarett, 
Schauspiel und Oper standen auf dem 
Programm. Musikkapellen mit Papp­
instrumenten marschierten auf -  wir 
hatten damals schon Playback.
Die tollsten Schauspieler traten auf: 
Christine als gefeierter Opemstar und 
redegewandter Conferencier hätte sich 
heute leicht mit Thomas Gottschalk 
messen können. Brigitte war eine ein­
malige Ballerina und Mariechen fun­
gierte als quirlige Organisatorin. Chri­
sta spielte Schifferklavier, aber sie 
konnte nur: »Und ich kauf mir ein 
Tirolerhut« und »Lustig ist das Zigeu­
nerleben«. Das genügte, denn sie wie­
derholte es immer wieder und brachte 
das Publikum zum Schunkeln (Cas- 
settenrecorder hatten wir noch keine). 
So zogen wir singend in einer Pollo- 
naise durchs Schulhaus.
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Wie zu jeder Zeit und Überall wur­
de auch in Neutraubling ins Poesieal- 
bum geschrieben und mit Herzerln 
und Bildchen verziert, Treue und Lie­
be fürs Leben geschworen. Das Toll­
ste war folgender Eintrag, der wohl 
gedankenlos von irgendwo abge­
schrieben war:
Durch Zufall
lernten wir uns kennen,
Durch Zufall
werden wir uns trennen, 
Durch Zufall
werden wir uns wiedersehn,
O, Zufall,
wann wird das geschehn? 
Hochachtungsvoll 
Dein Vater
Wie hatten wir im Lehrerzimmer 
gelacht. Es erschien sogar als Witz in 
einer Lehrerzeitung.
Die Jahrgänge waren damals sehr 
rührig. Wir nahmen an vielen Aktio­
nen teil. Vor Weihnachten besuchten 
wir einmal Hochwassergeschädigte 
in Weichs mit Lebensmitteln und 
schönem Zweig. Ein alter Mann warf 
uns raus, weil er von der MZ-Aktion 
nichts wußte. Dann rief er uns aber 
zurück, entschuldigte sich, und wir 
mußten unbedingt einen Schnaps mit 
ihm trinken. Recht lustig ging es dann
zurück zum Dachauer Platz, wo der 
Bus stand. Eine andere Klasse hatte in 
Leipzig eine Patenfamilie und stand 
mit den Kindern in Verbindung.
In dieser Zeit begannen auch die 
etwas ausgedehnteren Ausflüge -  man 
blieb über Nacht weg. So fuhr ich mit 
den Mädchen zu Schulentlaßtagen 
nach Werdenfels. Unbekümmert hat­
te ich mich mit meiner kath./ev. Klas­
se angemeldet. Daß es Exerzitien 
waren, erfuhr ich erst dort. Die Vorträ­
ge »fürs Leben« gefielen den Schüle­
rinnen sehr und auch die Atmosphäre. 
So saßen wir alle ökumenisch bei­
sammen, was damals in so einem 
Haus nicht selbstverständlich war. In 
der Nacht sollte absolute Stille sein,
-  sollte! Ich wanderte von Tür zu 
Tür, um zur Ruhe zu mahnen, wollte 
ich doch in diesen »heiligen Hallen« 
nicht auffallen. Es war für mich eine 
lange Nacht.
Später eroberten wir die Jugendher­
bergen. Maibrunn war lange unser 
beliebtes Ziel. Wenn man mit einer 
Schar junger Damen unterwegs ist, ist 
immer etwas los. Gegen Abend tauch­
ten die Burschen der Umgebung auf 
und suchten auf ihre Weise Anschluß. 
Solange sie mit uns am Lagerfeuer 
waren, ging es in Ordnung. Nachts 
war es dann kritischer, denn es gab da 
einen großen Balkon und eine strenge
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Herbergsmutter. So wachte ich prak­
tisch bis tief in die Nacht, oft bis zum 
Morgengrauen. Ich ging mal in dies, 
mal in jenes Zimmer, ratschte mit den 
munteren Damen und hoffte, daß sie 
bald schliefen. Da gab es ein Kichern 
und Kreischen, in den tollsten Nacht­
hemden wurde aufs Klo und zu den 
Nachbarn gerannt. Ja, und dann hatte 
man Kopf- und Bauchweh und wollte 
eine Tablette. Ein Mädchen mit einer 
markierten »Bauchnabelcholik« woll­
te besonders betreut sein.
Aus meinem Zimmer schaute ich 
auf die fernen Lichter von Bogen und 
fühlte mich trotz des vollen Hauses 
sehr allein mit der Verantwortung. 
Ich ersehnte den neuen Tag, an dem 
meine Kollegin Vilsmeier mit ihrer 
Klasse nachkam. Wir verbrachten den 
Tag alle gemeinsam, und abends fuhr 
ich mit meinen Schützlingen heim. 
Damals bekam man keine Begleitper­
son. Unter Freunden halfen wir uns 
so, daß wir am Wochenende nachfuh­
ren und die Kollegin ein wenig unter­
stützten und entlasteten.
Die Tage da oben waren aber trotz 
allem so unbeschwert und lustig. Wir 
genossen die Natur, wanderten nach 
Englmar und Elisabethzell, machten 
Schnitzeljagd über Stock und Stein. 
Abends wurde gespielt und getanzt, 
aber auch diskutiert. An einem Nach­
mittag kam ein Pfarrer nach und sprach
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mit den Entlaßschülerinnen über Le­
bensfragen. Gegen Abend fand ein 
Gottesdienst in Klingelbach statt. 
Meine Gruppe hatte ganz schlau eine 
»Abkürzung« gewählt, die sich als 
falsch erwies. Von weitem hörten wir 
die Glocken »klingeln«, aber wir er­
reichten Klingelbach erst, als die 
Messe fast vorüber war.
Als wir einmal von Grün nach Mai­
brunn mit unserem Gepäck aufstie- 
gen, die Straße gab es damals noch 
nicht, ging ich mit einigen als Nach­
hut langsam den Berg hoch. Auf 
halber Höhe war eine Baustelle. Ein 
Grüppchen meiner Damen saß ge­
mütlich bei den Maurern und ließ
sich das Bier in der Hitze schmecken. 
Sie mußten für den kurzen Zeitraum 
ganz schön getankt haben, denn sie 
legten das letzte Stück trotz meines 
Schimpfens sehr fidel und aufge­
räumt zurück.
Waldmünchen, Furth, die Burg Wem- 
fels wählten wir dann später als un­
sere Freizeitziele. In der JH Wald­
münchen war einmal ein Gerüst um 
das Gebäude. Meine Damen thronten 
abends in ihren neuesten Nachtkrea­
tionen da oben und boten den Bur­
schen eine Modenschau. Die seelen­
gute, sehr gewichtige Herbergsmutter 
machte der Vorführung ein schnelles 
Ende.
Später hatte ich gemischte Klassen, 
nun bekam ich einen Begleiter mit. 
Die lustigen bunten Abende -  ob in 
Waldmünchen oder auf Burg Wem- 
fels - sind unvergessen. Mit unheim­
lich viel Phantasie und Humor gestal­
teten auch gerade die Buben die toll­
sten Vorstellungen, einschließlich 
aktueller und rasanter Modevorfüh­
rungen.
1975 zogen wir in das moderne 
Schulhaus in der Keplerstraße. Die 
Arbeit blieb, die Kinder blieben und 
der schulische Alltag. Inzwischen gab 
es die 9. Klassen und den Qualifizie­
renden Abschluß. Uns ging es allen
gut. Das merkte man an der Kleidung 
der Schüler, an ihren Ansprüchen und 
Wünschen. Bei den Ausflügen gab es 
weitere Ziele. Man unterrichtete mit 
Filmen, Videos und Tageslichtpro­
jektoren. Der Taschenrechner und der 
Computer hielten im Schulzimmer 
Einzug. Ich lernte auf meine alten 
Tage noch Zeugnisse mit dem Com­
puter schreiben. Die Freizeitgestal­
tung der Schüler sah jetzt anders aus. 
Sie war verplant.
Mittlerweile hatte ich schon die Kin­
der meiner früheren Schüler zu 
unterrichten. Es war angenehm und
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interessant, wenn die »Ehemaligen« 
als Eltern in die Sprechstunde kamen. 
Ich arbeitete in den letzten Jahren in 
der Stufe 5/6.
Unvergeßlich ist mir die Abschluß­
feier einer 6. Klasse. Gerade in die­
sem Jahrgang waren mehrere Väter 
und Mütter durch »meine Hände« 
gegangen. Monika, die Eltemspre- 
cherin organisierte eine tolle Fete. 
Von der bengalischen Beleuchtung, 
übers Würstelbraten, Bieranzapfen, 
Tombola, Wettspielen mit den 
Kindern bis zur eigenen Eltemband 
war alles auf dem Programm. Und 
dazu eine herzliche, vertraute Atmo­
sphäre. Die Eltern ließen ihre nostalgi­
schen Kindheitserinnerungen wohl 
wieder wach werden.
Bei Klassentreffen erinnern sich 
besonders die älteren Jahrgänge ihrer 
Schulzeit. Sie schwärmen geradezu 
von der guten, alten und armen Zeit 
in Neutraubling. Vor allem die ersten 
schwierigen Jahre, in denen man im­
provisieren mußte und oft nicht wuß­
te, wie es weitergeht, haben sich sehr 
eingeprägt. Die Zeiten, in denen es 
uns besser ging, verblaßten dagegen 
viel schneller.
Deshalb habe ich meine Erinnerun­
gen geschrieben, damit dieser 1. Ab­
schnitt des Werdens dieses Ortes nicht 
in Vergessenheit gerät.
Ich denke mit guten Gefühlen an 
mein fast 40-jähriges Lehrerdasein in 
Neutraubling zurück. Für viele frohe 
Stunden mit den Schülern bin ich 
dankbar, für verständnisvolle Eltern, 
für hilfsbereite Freunde, Kollegen und 
Vorgesetzte, aber auch für alle Arbeit, 
Ängste und Aufregungen.
Wenn ich durch die Stadt gehe, die 
mir zur zweiten Heimat geworden ist, 
begegne ich oft »Ehemaligen«. Auch 
heute noch lassen mich viele in der 
Unterhaltung an ihrem Familien- und 
Berufsleben teilhaben. Wie freut man 
sich, wenn sie tüchtige Menschen 
geworden sind.
Ich wünsche allen, daß sie gut durchs 
Leben gehn.
■II
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Nach Jahren fröhlicher und erleb­
nisreicher Arbeit mit den Kleinen 
mußte ich in die Oberstufe. Ich ging 
nicht gerne, weil ich meinte, es mit 
den Großen nicht so zu »können«. Die 
7./8. Klasse Mädchen bekam ich, und 
es lief prima.
Wir hatten eine gute Klassenge­
meinschaft, und das Schulhalten 
machte Spaß. Es wurde fleißig ge­
lernt, und ich versuchte, den Unter­
richt lustvoll zu gestalten. Hier oben 
gab es andere Probleme. Für den Leh­
rer war es schön, wenn er miteinbezo- 
gen wurde und manchmal helfen 
konnte.
Damals gab es noch keine Berufs­
beratung. Firmen riefen in der Schule 
an und erkundigten sich nach tüchti­
gen Entlaßschülerinnen. Auf Charak­
terbildung legten sie großen Wert. 
Viele konnte man empfehlen.
Als ich später die großen Buben 
hatte, kümmerte ich mich oft um Lehr­
stellen für sie. Sie sitzen heute auf 
verantwortungsvollen Stellen im Büro 
oder stehen in einem Betrieb ihren 
Mann.
Ein heikles Thema war damals das 
Aufklären. Man durfte nur bestimmte 
Themen besprechen, alles andere war 
Tabu. Die Eltern mußten in Kenntnis
